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Wochenchronik
Inland.

VuàsliersainmlNig.
Der Nationalrat bat zu Ende der letzten

Woche noch daö Gesetz über die Entschuldung
der Landwirtschaft in Angriff genommen Mit
den vom Bund zu leistenden Beiträgen au die zu
schassenden kantonalen Tilgungsrassen mit jährlich
6 Millionen während 20 Jahren ist mau verschie-
dencrseits nicht einverstanden, und fordert
Erhöhungen bis ans jährlich 7, ja van jungbäuerlicher
Seite bis auf 20 Millionen, sie finden aber reine
Genehmigung. Andererseits soll ans die ärmcrn,
namentlich die Gebirgskantoi.e, Rücksicht genommen
werden, die nicht in der Lage sind, die
vorgesehenen Beiträge an die Tilgnngskassen zu leisten.
— Geschäftsbericht und Rechnung der
S B. V., mit dem die neue Woche begonnen wurde,
eröffnen zum ersten mal wieder freundlichere
Perspektiven. Mit der Abwertung scheint der Ties-
nunkt im Verkehrsrückgang überwunden zu sein. 1S3K
war daS schlechteste Jahr seit den Kriegsiahren.
Seit Beginn des neuen Jahres ist der Wicderan-
sticg der Frequenz erfreulich, die Besserung
dürfte, wenn es so weiter geht, 25 Millionen
betragen. — Bei der Beratung des b und es rätlich

en Geschäftsberichts gab das politische
Departement, wie im Ständerat so auch

hier im Nationalrat, der sozialistischen Seite Anlast.

die de i u r e-A n e r k e n n n n g der italienischen

Souveränität über Abcssinien zu beanstanden.
Bundesrat M otta wies erläuternd darauf hin, daß
im diplomatischen Akt der de iureHAnerkennnng keine
moralische oder politische Stellungnahme liege,
sondern nur eine juristische und diese nur die Anerkennung

eines definitiven politischen Faktums in sich

schließe. Der Bericht des politischen Departements
wird denn auch ohne das beantragte „Bedauern"
genehmigt. Das Departement des Innern gibt zu
keinen nennenswerten Erörterungen Anlast. Anders
das Justizdepa r t c me n t, bei dem von
sozialistischer und kommunistischer Seite die Bundes-
anwaltschast wegen der in gewissen Fällen
verfugten Neberwaàng von Telephongcsprächen, vrff-
nung von Briefen und Beschlagnahmung von
Zeitungen als einer Verletzung des Postgeheimnisses

heftig angegriffen wurde. Bundesrat
Banmann wies nach, das; selbst sozialistische Polneidirek-
torcn zu solchen Maßnahmen greifen mußten, wenn
alle andern Mittel nicht zum Ziele führten und
daß die Bundesanwaltschaft gemäß Art. 102 der
Bundesverfassung in Anwendung solcher Maßnahmen
sich aus durchaus legalem Boden bewege — Das
Volkswirtschaftsdevartement muß auch
im Nationalrat wie im Stünderat einigen Unmut
wegen der Schweinekontingentierung einstecken und
beim M i l i t ä r d c p a r t c m c n t gibt Bnnaesral
Minger Auskünfte über die Reform des Militärwesens.

Der Ständerat hat zunächst eine durch die Inkraftsetzung

der revidierten Artikel 21—33 des Obliga-
t'nnenrcchts nötig ge^mdenc Ergänzung des
S t em p c l st c u e r g es e tz e s und ebenso die An-
Vassung der Krisenabgabe zu aenebmigen.
— Beim Geschäftsbericht und den Rechn n n-
gen der S.B.B, wird mit Genugtuung von den
großen Anstrengungen zur Senkung der Betriebsausgaben

und der seit der Abwertung festzustellenden

Besserung der Lage Kenntnis genommen. Der
Poranschlag der Eidgenossenschaft inr
1937 erfährt nun einstimmige Genehmigung. In
Ausführung dcS von der Bnndasversammlung letzten
Herbst erhaltenen Auftrages hat der Bundesrat
nochmals Posten um Posten durchgekommen und
bei 57 Posten Ràktionen verfügt. So konnte der
Passivsaldo von 28 aus 3,8 Millionen reduziert

werden. Gegenwärtig wird, wie Bundesrat Meyer
sagt, das Finanzdcpartement ans den Kreisen des
Weinbaues und der Tabakindustrie nni Ermäßigung
der Fiskallasten bestürmt. — Ein Initiait obeli

ehr en des Kantons N e u e n b u r g um eine
Neuverteilung der aus der Arbeitslosigkeit erwachsenen

Krisen-Lasten wird, weil dieser Kanton schon
jetzt das Höchstmaß an Subventionen erhält und
angesichts der deutlichen Erholung in der Ilhren-
indnstrie abgelehnt

Die Vereinigte Bundesversammlung behandelte in
einer Sitzung von lfst Minuten Dauer 102
Strafnachlaßgesuche.

An außerparlamentarischen Geschehnissen der Woche
sei nur kurz noch di« Eenserabstimmnng vom letzten
Sonntag über acht Vorlagen erwähnt, darunter in
erster Linie daS K o in in n n i st e n v e r b o t, der mau
allgemein mit dein gespannteste» Interesse entgegengesehen

hatte. Mit dem beträchtlichen Mehr von
0000 Stimmen ist das Kommnnistenverbot von n l -
1 c n Gemeinden a n g e n o m m e n worden.

Ausland.
Ueber den vermehrten Schutz der Nichtiuterven-

tionsksntrollschisse um Spanien ist es zwischen den
vier Mächten England, Frankreich, Deutschland und
Italien, wie gehofft, zu einer Einigung gekommen.
Bnrgos und Valencia werden aufgefordert, einer
Erweiterung der Sicherheitszonen wie auch der
Verpflichtung beizustimmen, eine Wiederholung von Zwi-

schensällen wie jener von Jbiza zu vermeiden. Sollten
trotzdem sich noch solche ereignen, so wird zwar das
Notwehrrecht angegriffener Kontrollschisse anerkannt,
aber cv. Vergeltungsmaßnahmen dürfen von keiner
Macht ergriffen werden, ehe sich nicht die vier Mächte
gemeinsam darüber besprochen haben. Das Ucberein-
kommen ist den beiden Bnrgerkriegsparteien bereits
übermittelt worden, aber noch vor Eintreffen von
deren Antworten haben Deutschland und Italien
ihre Mitarbeit im Nichtinterventionskomitce und bei
der Kontrolle wieder aufgenommen. So hat
der tragische Zwischenfall Vvn Jbiza das eine Gute
gehabt: er hat die sich sonst so mißtrauisch gegenüberstehenden

Großmächte zu vernünftiger Aussprache
zusammengeführt.

Diese Tatsache ermutigte das c n g l i s ch e A u ß e n-
a m t, den deutschen Außenminister von Nenrath, der
eben von seiner Batkanreise zurückgekommen ist, aus
den 23. Juni zu einer wcitern Aussprache nach
London einzuladen. Die Liquidation der spanische»

Frage, der Rückzug der „Freiwilligen" und die
Aussichten eines neuen Westpaktes dürften den Inhalt
dieser Aussprache bilden. Dem Besuch wird große
Bedeutung beigemessen, vielleicht gelingt es doch, über
die großen Gegensätze einigermaßen hinwegzukommen.

Neue tragische Ereignisse in Rußland
könnten dies vielleicht erleichtern. Stalin führt
hier ein wahres Blut- und T e r r o r r e g i m e n t.

lFortsetzung siehe Seite 2 oben.)

Hausmutter im Arbeitslager
Noch vor wenigen Jahren hätte es einer

eingehenden Erläuterung bedurft, um jedermann
zu orientieren über das „was" und „wie sv"
oder „wozu" der freiwilligen Arbeitslager. Und
heute, da, verstreut übers ganze Land, Hütten
und Baracken, Bauernhänser und Fabrikgebäude,

umgemodelt oder neu erstellt, die Scharen
von jungen Arbeitslosen beherbergen, heute ist
Wohl kaum jemand, der diese Fürsorgemaßnah-
me nicht kennt und sieh nicht auch ihres großen

moralischen Wertes bewußt wäre.
Vieles hat sich geändert, verliessen, vielleicht

— vielleicht auch allzu sehr schematisiert in
den drei Jahren, seitdem ich meinenPosten als
Hausmutter im freiwilligen Arbeitsdienst eeâ
Nachfolgerin abgetreten hatte. Aber die Grund-
züge sind geblieben und noch etwas ist
geblieben, nämlich: der Posten der H a u s -
mutter. Wäre es nicht einfacher, straffer,
militärischer, wenn das weibliche Element aus dem
Lager ausgeschlossen bliebe?, wenn ein Koch die
Suppe braute und ein Samariter die Verunfallten

verbände?, und wenn man die schmutzige
Wäsche ganz einfach in ein weibliches Arbeitslager

schickte? Das waren Fragen, die vom
ersten Anfang an erörtert, begutachtet und
schließlich doch immer wieder verworfen wurden.
Und die Hausmutter blieb, und noch heute,
wie vor vier Jahren, oh! ich wage das ganz
offen zu sagen! ist es ihre Aufgabe, ihre Pflicht
und ihre tiefe Genugtuung, daß Tun im
Lager gleichsam ein wenig regulieren
zu dürfen.

Doch genug davon! Laßt mich ganz einfach
erzählen aus meiner

H a u s in u t t e r z e i t.
lieber ein Jahr hauste ich dort oben in jener

großen, herrlichen Waldeinsamkeit, dort oben,
wo unabsehbare Tannenwälder abwechseln mit
Schluchten und trotzig starrenden Felswänden.
Strahlegg! .Kennt Ihr Wohl die stille
Abgeschiedenheit?, den lichtgrünen Streifen Berg-
Wiese mit ein paar verträumten Bauernhäu-
sern, mitten im Waldgcbiet des Zürcher
Oberlandes? Ich glaube kaum. Ich selber bin
hinaufgestiegen, Per Bahn bis nach Steg, dann

2 Stunden zu Fuß, Richtung Schnebelhorn, und
habe mich gewundert, ob ich mein Arbeitsfeld
Wohl unter Gemsen und Hasen auffinden werde,

oder ob du nochmals menschliche Wohnstät-
ten auftauchen würden, lind dann habe ich alle
Vier Jahreszeiten dort oben durchlebt — ich
habe das Sehen und Hören gelernt und das
Staunen — und das Erdenfleckchcn ist mir zur
zweiten Heimat geworden.

Doch nicht davon soll ich erzählen, sondern
von meiner Aufgabe und den HauSmutterpflich-
ten. Aber glaubt mir, das eine läßt sich nicht
ohne das andere denken; denn die Natur ist
es, die taufrische Bergwelt, die mir.jeden Morstest!

i neue» Mut und neue Begeisterutig zur
Tagesarbeit gab. Unser Lager, eigens für

I u n g ka u fl'en t e s

hat Platz für 25 Burschen. Ans allen Gauen
der Schweiz (auch Anslandschweizer) Waren sie
zusammengewürfelt, »in dein gemeinsamen Los
der Arbeitslosigkeit die Stirn zu bieten. Mit
Pickel und Schaufel und Waldsäge arbeiteten sie
Tag für Tag in den Waldungen oder an der
Bergstraße. Das fröhliche Sprachengemisch, die
verschiedensten Rasseneinschläge und nicht
zuletzt das quecksilbrige Alter (18—25 Jahre)
sorgten für den nötigen frischen Zug und Geist
im Lager.

Doch nun zur Sache: meine Hauptaufgabe
war natürlich

die Verpflegung.
Es war nicht ganz einfach, die unersättlichen

Mägen mit genügend und möglichst
abwechslungsreicher Kost zu füllen. Ganz besonders im
Winter galt es einzuteilen und anSzndenken;
denn nur einmal pro Woche brachte ein
Stierfuhrwerk die bestellten LebeuSmittel und wehe!
wenn mail dann etwas vergessen hatte. Als
ständige Hilfe in der Küche war einer der
B u r s ch e n zugeteilt. Wohl stand mir eine G e

bilfin zur Seite, aber diese hatte vollauf
zu tun mit der Abfertigung der Wäsche. Alle
11 Tage wurde gewaschen, natürlich auch unter
Mithilfe Vvn Burschen, aber auch hier, wie in
der Küche, nur mit den allerprimitivsten Mitteln.

Doch, was durch Kochen und Reiben nicht

ausging, besorgte die Bergsonne, wenn die
Leintücher „flutschig naß" aus dem Brunnentrog
ans Seit kamen. Dem Waschen folgte das Glätten

und Flicken der 40-50 Herrenhemden und
all der Unterwäsche, dazu kam die wöchentliche
Sockenwäsche — wobei die 60 Paar Sockenjast
restlos in den Flickkorb wanderten.

Die Instandhaltung des Hauses gab
verhältnismäßig wenig zu tun. Eine genana
Tienstliste verpflichtete die Lagerteilnehmer, ihre
Pritschen selber zu betten, die Zimmer zu
wischen, die Schuhe zu putzen, und im Haus nun
Pantoffeln zu tragen. Aber was das Ausräumen
anbelangt! Da machte ichs wie der weife Marabu

: ich drückte beinah immerfort das eine Auge
zu. So litt die Gemütlichkeit im Hanse Wohl
am wenigsten!

Einmal, pro Woche wurden alle 120 Wolldecken

ins Freie geschleppt und von zwei „Baumstarken"

tüchtig durchgeschüttelt. Das war dann
auch der gegebene Moment, da meine Gehilfin
und ich höchst eigenhändig die „Schläge" wischten

und aufräumten. Eine erstaunliche Notwendigkeit!

Die Bestellungen und die Buchführung
über sämtliche Lebensmittel gehörten

ebenfalls in meinen Aufgabenkreis, ebenso die
Apotheke und der Krankendienst. Nicht
oft kam es vor, daß ein Patient das Bett,
sagen wir besser, die Pritsche, hüten mußte.
Aber Wenns schon so weit war, dann richtete
man sich trotz aller Arbeitsüberhänfnng aus
Viertelstündchen ein; denn das sind schwere
Stunden für junge Menschen mit solch düsterem
Ausblick in die Zukunft, und wenn man auch
die Heimwehtränen nicht zeigen will, so luts
doch gut, wenn eine kühle Hand über die
fieberheiße Stirne streicht und jemand ganz still
am Bettrand sitzt, — so, wie die Mutter es
tun würde. Aber das Fieber sinkt und die
frischfrohe Lebensbejahung der Kameraden rüttelt

auch den Stillen wieder aus.
Sv folgten sich Tag auf Tag; um 5 Mr

rasselte der Wecker, um 10 Nhr legte man
sich hin und schlief den Schlaf der Gerechten,
aber nie wars eintönig, jeder Tag brachte Neues,
Unvorhergesehenes, jeder Tag verlangte ein
vollständiges Sich-Geben, und das ist es, was einen
ties innen glücklich macht.

'Schluß folgt.)

Neues im Kunftgewerbe

Die ..Spindel" in neuer Gestalt.

Hohe Vasen mit weitausladenden Sträußen
von Rittersporn und Rosen zieren zur Neu
eröffn ung der Spindel in Zürich das
hübsche helle Lokal an der St. Peterstraße 11.
Eine Puppendame riesigen Ausmaßes, die an
ihrem weiten Rock eine ganze Fülle farbenprächtiger

ausgebreiteter Stoffe zeigt und ihre blonden

Strohzöpfe lustig schwenkt, ziert das eine der
Schaufenster: sie ladet ein, die handgewebten
Stoffe und Bänder, die Keramiken und Gläser,
die Korbwaren und Holzspielsachen und noch
viel anderes zu besehen. Absatzmöglich -
k e it für S ch w e i z e r K u n st ge w e rb e u n d

Heimarbeit, günstige Kaufgelegenheit für dis
Kunden will die „Spindel" vermitteln. Die Ber-
kaufsgenossenschast „Spindel" hat liquidiert und
ihre großen Räume verlassen. Die neue
Genossenschaft gleichen Namens bittet um das Zn-

N»r wer den Mut hat zur Wandlung, kann sich

treu bleibe». Maria W a s er

Vital
Von Marie B rets cher.

tFortietzuna.)
Vital ging über eine Brücke. Unter ibm rauschte

ein tiefer Strom und rinas um ihn fluteten Menschen

auf und nieder. Die Sonne gtitt durch die
Meere des Himmels. Sie war Alleinherrschern!,
kein Wölklein kreuzte ihre glanzvolle Babn. Vital
lehnte sich an das Geländer. Er war müde, hatte
einen weiten Weg hinter sich, und zudem hing ihm
das Herz wie eine schwere Frucht in der Brust. Wohl
tausend Menschen waren schon an ihm vorbeigegangen,
seit sich Rogate von ihm abgewandt hatte. Keiner
war stehen geblieben, keiner hatte ihm zuqclacht. und
keinem war das Blut ganz tief vom Hals heraus
in die Stirne gestiegen. Sie gingen schnell, die
Blicke geradeaus gerichtet, ihre Gewänder flatterten
unschön hinter ihnen. Sie hatten keine Zeit für
Bäume und Blumen, für blitzende Steinchcn und
scheue Vogeltrittchen im Staub. Vital war traurig.
Er stützte das .Kinn in die Hand und wer ihn so

sah, glaubte, daß er den Wellen zusehe, allein, seine
Augen waren geschlossen. Er hatte keine Lust, die
große Stadt zu sehen, die vielen Türme, die wie
dunkle Zeiger in die flimmernde Luft stachen. Ein
Kleid streifte ihn. Ein helles .Kleid, dachte er, bevor
er den Kopf wandte. Dann sah er in zwei große,
halb verlegen, halb fröhlich blickende Augen und in
ein schmales, blütenseincs Gesicht, das nun lanasam
von eineni warmen Schein durchleuchtet wurde. Vital
verließ seinen Platz am Geländer und folgte dem
Mädchen.

„Die gehen alle zur Arbeit," sagte es, ans die

Vvrübcrhastenden zeigend, „ich war krank und muß
erst noch gänzlich genesen. Es ist schön, nicht mehr
krank und noch nicht ganz gesund zu sein. Man
spaziert in der Sonne nud in der blauen Lust,
man schaut sich die grünen Blätter an und denkt sich

etwas dabei."
i In einer Anlage setzten sie sich ans eine Bank.

„Wir wollen uns du sagen," bat das Mädchen,
„ich beiße Olive."

„Olive," sagte Vital, „der Name ist dunkel, aber
deine Haut ist weiß wie das Blatt einer Lilie."

Er hielt ihre Hand in der seinen und streichelte
sie. Olive schaute zu ilnn ans, in ihren Livven
lachte das rote Blut Der Abend lugte zwischen
den Stämmen hindurch Seine Flügel waren Purpur,

seine Haare Gold, sein Antlitz und Leib das
bläuliche Silber wilder Veilchen. Er schwang sich

über die Stadt. Giebel und Türme schmolzen unter
dem Wehen seines Fluges, erstarrten wieder und
schauten sehnsüchtig zu den blauenden Bergen. Vital
und Olive erhoben sich, traten in die schwindende
Glut und gingen langsam nach Hanse.

Olive wohnte in einer schmalen Straße, deren
eine Seite an iedem schönen Morgen van der
Sonne berührt wurde und die am übrigen Tag still
und geduldig im Schatten lag Olive wohnte aus der
Schattenseite. Gegenüber, doch ganz am Ende der
Straße, mietete Vital ein Zimmer.

„In diesem Haus wobntc unser jetziger Zimmerherr,"

sagte Olive, „nachdem jemand darin gestorben
war, zog er zu uns. Wenn du früher gekommen
wärest..."

Sie sprach den Satz nicht fertig, ihre Lippen
bebten ein wenig. Den ganzen Tag gingen sie durch
reisende Felder. In einem Bauernhans bekamen

sie Milch und Brot. Am Abend waren sie weder
müde noch hungrig. Olive blickte zu den Sternen
empor, und Vital mußte sie halten, damit ihr nicht
schwindlig wurde, allein, er schloß ihre Augen mit
zärtlichen Küssen, da waren der Sterne noch tausendmal

mehr.
„Deine Wangen sind rund und rot." sagte die

Mutter, als Olive nach .Hanse käm, „nun wirst du
bald wieder arbeiten können."

Sie war arm und hätte der Hilfe bedurft. Olive
erschrak

„Ich bin noch schwach," sagte sie stockend, „schenke
mir noch eine Woche Zeit."

Wie blaue Wellen glitten die Tage dahin: keiner
kam zurück, keiner ließ sich halten. Olives Wangen
blühten wie Rosen, altein am Ende der Woche waren
sie wieder blaß, und die Mutter gewahrte ihr anss
neue kurze Frist.

„Ich bin noch frei", sagte sie zu Vital und ihre
Augen waren zwei Seen, in denen der Himmel seine
Gestirne wusch.

Der Zimmerherr ermähnte die Mutter, Olive
wieder in die Fabrik zu schicken Da sie zögerte,
weckte er in ihr die Erinnerung an ihren Gatten,
der ein liederliches Leben^ geführt hatte und früh
gestorben war. An einem einsamen Abend hatte sie
es ihm einnial erzählt. Einst, da Olive schon im
Bette lag, hörte sie den Zimmerherr in die Stube
treten. Sie vernahm ein erregtes Flüstern, das sich
manchmal steigerte, und dann sah sie rote, anschwellende

Beeren, die heiß und giftig in der Dunkelheit
hingen. Sie schloß die Augen und versuchte zu
schlafen. Ein leises Fieber rieselte in ihrem Blut,
schaukelte sie hin und her und ließ sie nicht in die

Tiefe sinken. Sie hätte den Flüsternden gerne
zugerufen, doch endlich zu schweigen, scheute sich aber,
ihr Wachsein zu verraten. Wenn die Stimmen leise
wurden, fern wie ein durch Baumwipfel streichendes

Lüftchen, konnte Olive sich vorstellen, daß Vital
dort stünde, und sie sah deutlich sein Gesicht und
seine schönen Gebärden. Einmal wurde sie so von
dieseni Wahn umfangen, daß sie hastig aufstand,
ein Kleid überwarf, zur Türe eilte und öffnete,
worauf sie verwirrt und erschrocken auf der Schwelle
stehen blieb. Die Mutter kam ans sie zu, strich ihr
über die .Haare und fragte sie liebreich, ob sie
geträumt habe, sie solle nur wieder zu Bette gehen,
sie selber werde bald folgen. Hinter ihr stand der
Zimmerherr. Seine Augen waren auf Olive gerichtet,
dunkle, schwere Augen, und ihr schien, eine tiefe
Traner umhülle wie eine sichtbar schwebende Wolke
seine Gestalt. Da trat sie, einer raschen Eingebung
folgend, über die Schwelle, streckte ibm scheu und
lieblich die Hand entgegen und mußte, als seine
schmalen Finger sie umschlossen, an die kühle
Einsamkeit einer Schneclandschast denken.

Am folgenden Morgen konnte die Mutter nicht
aufstehen. So oft sie es auch versuchte, ihre Glieder
versagten den Dienst. Nun war es an Olive, die
Pflichten zu übernehmen.

„Dieser Tag hätte noch uns gehört," sagte sie

zu Vital, der sie zur Fabrik begleitete. „Ein ganzer
Tag voll köstlicher Stunden geht uns verloren. Sieh
die Rosen, die für uns blühen sollten, sieh den
Himmel, der seine blauestcn Brücken zu uns niederlassen

wollte."
Vital wurde traurig. Er hätte ihr gerne geholfen,

aber sie nahm kein Geld. In der Nähe der Fabrik
trafen sie viele Menschen, alle strebten auf das



Dke frühern Prozesse und Todesurteile gegen
ehemalige Parteigenossen sind noch in aller Erinnerung.

Nun ist letzten Samstag der .Heerführer der
russischen Armee Marschall Duchatschewski mit sieben
weitern hohen Generälen nach nur eintägiger
geheimer Gerichtsverhandlung wegen angeblicher Spionage

zugunsten einer feindlichen Macht (Deutschland''

und des Versuchs der Wiederherstellung der
kapitalistischen Gesellschaft kurzerhand erschossen
worden. Seither soll wieder eine ganze Verbastungs-
nud Erschießungswelle über Rußland dahingehen.
Ob nun Stalin wahnsinnig oder ob Rußland
tatsächlich so korrupt geworden ist — im übrigen
Europa herrscht ein Entsetzen über das russische
Blutregiment. Frankreich und der Tschechoslowakei
mag es etwas schwül werden beim Gedanken an
ihre Russenpakte. Italien und Deutschland sehen
ihre Ablehnung Rußlands tragisch gerechtfertigt. Es
ist wohl denkbar, daß die russischen Vorgänge
einigender auf den Westen und namentlich auch in Frankreich

ernüchternd wirken.
Frankreich steckt gegenwärtig in schweren F in a nz-

nöten. In Kammer und Senat hat die Regierung
Blum die schwersten Angrisse und Vorwürfe
entgegennehmen müssen: sie bringe Frankreich an den
Rand des Ruins. Trotz der Abwertung sah sich
die Regierung genötigt, bei Kammer und Senat um
Vollmachten zur Hcraufsetzung der Zölle
zur Bekämpfung des „ausländischen Dumpings" wie
auch um allgemeine Fin an z vo llm a ch t e n —
allerdings zeitlich beschränkte — einzukommen zur
Gewinnung neuer Mittel durch beträchtliche Tarif-
uud direkte und indirekte Steuererhöhungen. Die
Kammer hat diese Vollmachten, allerdings nicht ohne
große Bedenken, mit 616 gegen 247 Stimmen letzten
Mittwoch bereits genehmigt.

Zum Schlüsse soll die Einweihung eines Denkmals

im Garten des französischen Außenministc-
riums für Briand, den Vater der Kriegsächtungspakte,

den Briand von Genf, den „Fricdenspilger"
erwähnt werden, dem wir Frauen ein ganz besonders
heiliges Gedächtnis bewahren. Unvergeßlich bleibt
uns sein einstiger Genfer Ruf: „Weg mit den
Kanonen und Gewehren!" Was hat unsere heutige Zeit
aus dein Werke Briands gemacht! Aber es wird
wieder auferstehen!

trauen der alten Kundschaft, auch ist sie froh,
Atiteilscheine zu 25 und 5l> Franken zu plazieren.
Das Geschäft soll sich selbst erhalten können,
ein weiterer Gewinn wird nicht gesucht. Nicht
zu teure Preise sollen ermöglichen, daß all die
schönen Dinge zum Schmuck recht vieler Heime
Verwendung finden können. Die Zürcher Heim-
orbeitsvereine sollen wieder Waren in Depot

zum Verkauf geben können. Ein Vorstand
von acht Frauen trägt die Verantwortung. Es
heißt Arbeit schaffen und zugleich sich und
andern Freude machen, wenn man die schönen
Dinge betrachten und — kaufen geht.

II.
Die Toggenburger Lcincnstickerei.

Die Appenzeller Handstickerei, die seinerzeit die
ganze Welt erobert hat, entspricht den modernen
Anforderungen nickt mehr. Mail möchte zunächst
vermuten, daß das nur eine Angelegenheit der
Mode und des mit ihr wandelnden Geschmackes
sei, also eine relative Einstellung. Aber hat die
Kunst nicht Werke geschaffen, die trotz des Wandels

der Zeit immer und immer wieder schön
gefunden werden, weil ihnen absolute ästhetische
Gesetze zugrunde liegen? Gewiß. Es ist das
Verdienst von Lucie W o lf e r - S nlzer in Win-
tcrthur, die ausgangs der Zwanzigerjahre Mittel
und Wege gesucht und gefunden hat, die Schw
eizer Handstickerei neu zu beleben, sie
den. gültigen Gesetzen der Aesthetik unterworfen
und dadurch zu etwas unvergänglich Schönem

»bmesssn: suf 3 Ool
genügt 1 rötkel curnov!^

gestaltet zu haben. Lucie Wolfer hat schon Ende
zer Zwanzigerjahre begonnen, die Lemen-Hand-
tickerei nicht nur zeitgemäß, sondern auch
einfach-sachlich und wohlverteilt zu gestalten. Sie
har im Gegensatz zur Appenzellerstickeret als
Stickfaden denjenigen des Gewerbes, den
Leinenfaden verwendet, der sich organisch dem
Stoffe einfügt.

Anfänglich wurden nur die Stellen, die ohnehin

bearbeitet werden müssen, also die Säume
und Nähte, mit Zierstich bearbeitet. Die
Reliefstickerei ist durch Flachstich, der sozusagen
selbstverständlich aus dem Gewebe herauswächst,
ersetzt worden. Geradezu wunderbar sind die
Lichteffekte, die diese Flachstickerei hervorruft.

Frau Wolfer, die Schöpferin der Tvggenbur-
gcr Stickerei, versteht sie auch meisterhaft zu
verwenden, zu variieren, zu entfalten. Es werden

nun nickt bloß schon vorhandene Linien
ausgeschmückt, sondern ganze Flächen — teils mit
grobem Leinensaden auf grobe Leinen — bestickt,
und die Verzierungen sind nicht mehr dem Objekt

untergeordnete Dinge, sondern um
ihretwillen selber da. Fortwährend ist die Wolfer-
Stickerei in vielversprechender Entfaltung begriffen.

Die Ruhe, die von ihr ausgeht, die
wohltuende Einfachheit, die künstlerische Schönheit —
kurz: die Harmonie — bringen die Saiten un-
'eres ästhetischen Empfindens unwillkürlich ins
Mitschwingen.

Die Wolfer-Stickerei hat bereits ihre
Nachahmer gefunden: Eine glückliche Wendung in
der schweizerischen Handstickerei! Es werden nun
auch aus dem Kanton Bern, aus Appenzell und
aus Zürich in ähnlicher Weise gearbeitete Stickereien

zum Verkaufe angeboten.
Die N e u b ele b u n g der Schweizer

Weißstickerei ist eine soziale Tat. In
doppeltem Sinne. Einmal arbeitet eine neue Appenzeller

Stickerei nun sicher und auf zielbewußtem
Wege, der noch weite Entfaltung verspricht und
andererseits finden Toggenburger Heimarbeiterinnen

das ganze Jahr hindurch reichlich Arbeit
und Willkommenen Verdienst.

Wir Schweizerfrauen freuen uns darüber!
Br.

Eine Armenpflegerin erMlt
Wir haben in einigen ausschlußreichen Artikeln

dargestellt gesehen, wie von Frauen in Schule, Kirche
und Armenpflege gearbeitet werden kann. (Bergt.
Nr. 18, 19 und 21.) Daß laut Gesetz im Kanton
Zürich ein Drittel der Arme.npflcger Frauen sein
sollen, wurde dabei erwähnt. Vielerorts ist es bisher
beim „sollen" geblieben. Es wird Sache der Frauen
sein, sich einzusetzen, daß es nicht dabei bleibe. Wie
sehr die Mitarbeit der Frau am Platze ist, brauchen
wir wohl kaum weiter auszuführen. Von jeder war
es selbstverständliche Sitte, daß Frauen sich der
Bedrängten annahmen. Im Sozialstaat, der Millionen
öffentlicher Gelder an die Bedürftigen gibt, soll nun
auch die Mitarbeit der Frau ihren Platz finden.
Auf unsere Bitte erzählt uns hier eine Hausfrau
von ihrem Wirken als Mitglied einer Armenpslege-
kommission:

Die Geschäftsordnung des Wohlfahrtsamte-
dcr Stadt Zürich (vom 7. November 1928)
enthält die Bestimmung, daß ein Drittel der
Kreiskommissionsmitglieder der Armenpflege
Frauen sein müssen. Der Weg in diese Kommissionen

geht auch für die Frauen über die
Parteien. Ohne selbst Mitglied einer politischen Parter

zu sein, wurde ich von einer solchen zur
Wahl vorgeschlagen und bin nun

s ch o n n e u nIa h r c

in diesem Amte -tätig. Unsere Kreiskommission,
besteht aus 15 Mitgliedern, davon sind sechs
Frauen: eine von ihnen hat gegenwärtig das
Vizepräsidium inne. Jedes Mitglied übernimmt
durchschnittlich acht Fälle zur Betreuung,
nachdem sie zuvor durch das Sekretariat des
Fürsorgeamtes abgeklärt worden sind. Es handelt

sich ausschließlich um Menschen, die entweder
dauernd oder doch auf längere Zeit regelmäßig
von der Armenpflege unterstützt werden müssen.
In vierteljährlichen Sitzungen werden die neu zu
patronisierenden Schützlinge unter die Mitglieder
verteilt. Bei ihrer Zuteilung achtet man darauf,
daß Schützling und Patron nicht zu weit
voneinander wohnen, um so den nähern
Kontakt besser zu ermöglichen; man beachtet
auch nach Möglichkeit die Konfession. Wir Frauen
übernehmen nicht ausschließlich Frauen und Kinder;

für viele alleinstehende Männer ist es sehr
gut, wenn sich eine Frau um ihre Angelegenheiten

kümmert. Auch wo es sich um ganze
Familien handelt, ist die Betreuung durch Frauen
sehr am Platz. — In den vierteljährlichen
Sitzungen werden alle Fälle besprochen, in denen
Maßnahmen vorzukehren sind, die über die Kom¬

petenz des einzelnen Patrones hinausgehen. Alle
Jahre muß jedes Mitglied einen genauen
Bericht ablegen über seine Schützlinge und einen
Antrag für die weitere Behandlung des Falles
stellen.

Wie gestaltet sich nun die Arbeit im
Einzelnen? Vierteljährlich bringt mir die Post die
U n t e r stü tzu n g en für meine Schützlinge,
meistens eine Summe von

über 2V0V Franken.
Ich habe gegenwärtig zwei fünsköpfige
Familien, vier alleinstehende ältere Frauen
und fünf Kinder, die an Pflegeorten
untergebracht sind, zu betreuen. Ueber zwei dieser
Kinder habe ich kürzlich auch noch die
Vormundschaft erhalten. Alle Monate wnd die
Unterstützung und das Kostgeld ausbezahlt. Ein
Teil meiner Leute holt das Geld ab. Alle wissen,

daß ich immer am letzten und ersten
Vormittag des Monates bestimmt zuhause bin;
denjenigen, die wegen Alters oder Krankheit nicht
kommen könen, bringe ich die Unterstützung ins
Haus. In diesen monatlichen „Sprechstunden"

und Besuchen besprechen wir zusammen
die allfälligen Nöte und Schwierigkeiten.

Hier sollten notwendige Neuanschaffungen
gemacht werden, zu denen die ordentliche
Unterstützung nicht ausreicht; also ist ein Gesuch an
den Präsidenten um einen Zuschuß oder um
einen Gutschein zu schreiben. Da sollte ein durch
jahrelange Arbeitslosigkeit seelisch sehr hergenommener

Mann in seinem eigenen Interesse und in
dem der Familie für einige Wochen in eine
andere Umgebung gelangen. Dazu braucht
es verschiedene Verhandlungen mit dem Arzt,
der Krankenkasse, dem Sekretariat. Am besten
wäre natürlich mit Arbeit geholfen. Was soll
man antworten, wenn es heißt: „Warum kann
man meinem Manne nicht Arbeit geben anstatt
Unterstützung?" Solche Warum geben einem recht
oft zu schaffen. — „Warum habe ich eine Mutter,

deren ich mich schämen muß?" fragt ein
zwölfjähriges Pflegekind, das man mit zwei
Jahren seinen Eltern wegnehmen mußte, weil
der Vater ein schwerer Alkoholiker und oie Mutter

eine zur Erziehung gänzlich unfähige Frau ist,
und sich so aufführt, daß die Kinder sich
weigern, die Mutter zu besuchen, und, wenn sie es
dennoch einmal tun, nachher tagelang in der
Schule leistungsunfähig sind.

Da zeigt sich sofort, daß es mit der
Verabreichung der monatlichen Unterstützung allein
nicht getan ist, sondern hier die eigentliche
Fürsorge, ich möchte fast sagen See (sorge,
einzusetzen hat. Diese rein menschliche Seite darf
iiicht zu kurz kommen. Dieses Vertrauensverhältnis

erleichtert die Arbeit sehr. Bei
Besuchen werden mir unaufgefordert die Zimmer

gezeigt, Schränke aufgemacht, das
Haushaltungsbuch geholt, auf dessen Führung großer

erzieherischer Wert zu legen ist. Da staunt
man oft, was zustande' gebracht wird mit den
vorhandenen Mitteln, wie erfinderisch eine Mutter

oder Pflegemutter seilt kann im Verwerten
des Vorhandenen. Man staunt aber auch über
das Gegenteil. Wie kann eine Frau essen in
einer Küche, in der die Spinngewebe beinahe in
die Pfanne reichen, wo Staub und Schmutz in
dichten Schichten über allem liegen, wo alte
Wtungen und Lumpen aufgestapelt sind und
Womöglich noch eine Katze auf dem Küchentisch
thront. Hausbesuche und strenge Aufsicht sind
an solchen Orten natürlich doppelt nötig. In
einem solchen Falle scheute ich mich nicht, in
den umliegenden Läden Erkundigungen
einzuziehen, um zu erfahren, was die Frau aus ihrem
Verdienste einkaufte (die Unterstützung für die
Miete bekam nicht sie, sondern der Hausmeister
ausbezahlt), und fand die Vermutung, daß es
sich um eine Trinkerin handle, bestätigt. Die
Frau wurde dann versorgt.

Es fällt mir immer wieder auf, wie oft
Alkohol is m us direkt oder indirekt an der Un-
terstützungSbedürftigkeit mitschuldig ist. In den
neun Jahren meiner Tätigkeit habe ich bei den
zurzeit von mir betreuten Familien und
Einzelpersonen herausgefunden, daß bei 1st von ihnen
Alkoholismus im Spiele war. — Einen hohen
Anteil der Unterstützungen verschlingen immer
noch die Mietzinse, und es gehört auch zu
unsern Aufgaben, wegen einer Herabsetzung des
Zinses mit den Hausmeistern zu verhandeln. Es
bestehen gewisse Mietzinsansätze, über die ein
Unterstützter in der Regel nicht hinausgehen darf.
Das ist für alleinstehende Frauen oft recht schwierig;

denn erfahrungsgemäß sind Einzimmerwohnungen

mit Küche, die für unsere Schützlinge in
Frage kommen, verhältnismäßig selten und teuer.

Und eine Frau, besonders wenn sie einmal
Familie hatte, kann sich nur selten entschließen,
einfach ein Zimmer zu mieten und die Küche mit

Milch und Brot
Die sämtlichen Frauenzentralen der Schweiz

(mit Ausnahme der ?êciàatic>n ckss Unions ckss

tsnnnss ilu Uanton cko Vanck) haben. an den Zen->
tralverband der Schweiz. Milch pro-,
d u z e n t en eine Eingabe gerichtet, in welcher
sie ersuchten, die Milchproduzentenverbände
möchten über die Zeit der billigen Erdbeeren und
Johannisbeeren vorübergehend eine saison-
mäßige

Ve r b illig u n g d e s süße n R a h m e s
eintreten lassen. Man hoffte damit weiteren
Volksjchichten die Möglichkeit zu schaffen, Obst
und Rahm zusammen zu vertuenden. Es wurde
die Wünschbarkeit solcher Vcrbilligungsaktion (z.
B. für eiueu Monat) begründet und Vorschläge
für deren materielle Durchführung gemacht.

Sodann wurde gebeten, es solle eine saison-?
mäßige P reisredn ktion ans die sogenannte
Maibutter bewilligt werden, damit mehr
Butter eingesotten und dadurch der Butter-,
absatz erhöht werden könne.

Vom Zentralverband der Schweizer. Milch-
Produzenten ist leider eine abschlägige Ant-,
wort eingetroffen. Die ausführliche Begründung

der Absage zeigt einmal mehr, wie sehr
kompliziert diese ganze Absatzorganisation aus-,
gebaut ist. Uns scheint, daß Ueberorganisation
es schon gar nicht mehr erlaubt, starre
Regelungen zugunsten saisonmäßiger Anpassungen
aufzuheben. Wir müssen ja auch zugeben, daß noch
nie eine Preissteigerung nur saisonmäßig,
sondern immer gleich recht dauerhaft eingeführt
wurde.

Wie schön wäre die Gelegenheit für den Zen-
tralverband gewesen, durch eine Gewährung zu
zeigen, daß er erstens imstande sei, gewandt
und anpassend zu arbeiten und zweitens graß-
zügigerweife gewillt sei, sogar eventuell ein OP-.
fer auf sich zu nehmen, indem er allsälligen
Schaden zu seinen Lasten genommen hätte. (Seine
Reserven sollen ja groß genug sein.) Der Verband
hat sich eine gute Gelegenheit zu zügiger Re--.

klame und Aufklärungsarbeit entgehen lassen;
weiten Kreisen hätte empfohlen werden können«
daß Beeren mit Rahm und Brot zusammen;
ein vollwertiges, billiges und rasch zubereitetes
Mahl darstellen. Und er hat eine vorzügliche
Gelegenheit verpaßt, das gesunkene Vertrauen
der Konsumenten zurückzugewinnen.

einer andern Fran zu teilen. „Lieber sonstwo
sparen, als meine Selbständigkeit aufgeben." Das
bekomme ich hie und da zu hören, wenn dieses»
Thema zur Sprache kommen muß. —

Man wirft der Frau oft vor, sie sei zu weiche
herzig uud folge zu sehr ihrem Gefühl. Die
Gefahr ist bestimmt da, daß der Helferwille durch-,
brennen will und man mit vollen Händen geben
möchte. Es sind aber auch genügend Grenzen
gesetzt, die solche Gefühle in die Schranken wer»,

sen. Ein Patron entscheidet erstens nie allein,
und dann hat er sich genau an die gesetzlichen Be-,
stimmungen zu halten. Ich frage mich, ob nicht
hinter diesem restlos helfen wollen, das übrigens
nicht nur bei Frauen vorkommt, nicht irgendwie
Scham oder schlechtes Gewissen stecken, weil es
einem selber gut, zumindest besser als nnsernj
Schützlingen geht. Auf alle Fälle verpflichtet mich
als Frau dieses Amt nicht nur, mit dem fremden

anvertrauten Geld haushälterisch umzugehen
und dafür zu sorgen, daß es bestimmungsgemäß

Anwendung findet; es lehrt mich auch,
meinen eigenen Gütern gegenüber mich bloß
als beauftragte Verwalterin zu wissen.

Gertrud L a u t e r b u r g-B r a u chlst

Streifzug ins Ausland

I» England:
Zweierlei Recht im Versicherungswesen.

Die neun Parlamentarier weiblichen
Geschlechts im britischen Parlament fanden letzter
Tage Anlaß, zu einer vereinigten Front
zusammenzustehen, was bisher noch nie geschehen war.
Die Vorlage zur Pensionsberechtigung
für Witwen, Waisen und Greise stand
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gleiche Tor zu. Breite Menschenströme vereinigten
sich dort, drängten sich zusammen und flössen hinein.
Vital blieb stehen und sah zu, wie Olive von den
Wellen mitgenommen wurde. Ihr Helles Haar leuchtete

wie Schaum und war bis zuletzt sichtbar. Vor
dem Eingang blickte sie noch einmal zurück. Ein
Lächeln flog über ihr Antlitz. Dann tauchte der
Zimmerherr neben ihr ans, und sie gingen miteinander

durch das hohe Portal.
Der Tag war lang. Vital ging dahin und dortbin

und sehnte den Abend herbei. Am Nachmittag
besuchte er Olives Mutter. Es ging ibr besser, sie

war außer Bett, meinte aber, von nun an werde
sie Olives Hilfe nicht mehr entbehren können. Als
Vital wieder ans die Straße kam. stand die Sonne
noch immer hoch am Himmel. Er setzte sich auf eine
Bank unter das dichte Grün eines Baumes und
dachte unaufhörlich an Olive, wie sie nun mit ihren
feinen, schwachen Händen arbeitete. Eine unsägliche
Wehmut erfaßte ihn, wenn er an diese sich mühenden
Hände dachte, und als am Abend das geliebte Mädchen

endlich wieder an seiner Seite schritt und sie
sich im Hausgang doch wieder trennen mußten, weil
Olive sich um ihre Mutter sorgte, da küßte er sie,
daß ihr beinahe der Atem verging. Sie riß sich von
ihm los und eilte die Treppe hinauf, kam wieder
zurück und hing sich an seinen Hals, und so ging
es mehrere Male, sie dnrfte nicht bei ihm bleiben
und konnte ihn nicht lassen. Als von oben der früher
beimgekehrte Zimmerherr nach ihr rief, lehnte sie
sich nur schwerer an Vital, ihre Lipven hingen an
den seinen und tranken verzweifelte Lust. Keines von
beiden hörte die sich nähernden Schritte. Mit
flammenden Augen stand der Zimmerherr neben dem ver¬

sunkenen Paar. Leise berührte er Olives Schulter,
und als das Mädchen traumschwcr die Lider hob,
riß er es an sich und stieß Vital zurück, daß dieser
erbleichend an die Wand taumelte. Dann bückte er
sich über die Niedergesunkene, hob sie sachte auf, und
Vital sah ein schnecbleiches Gesichtchen, darin sich
ein Bächlein Blut wie eine Wunde von den Lippen
über die Wange zog.

Die Nacht war tief und traurig, jeder Stern
ein heißer, bohrender Schmerz. Die Winde wehklagten,
und im Wald ächzten die Bäume. Vital rannte einen
Hügel empor, warf sich zu Boden, riß ringsum
die Gräser ans, schluchzte und schrie. Die Vögel
wurden unruhig und singen ängstlich an zu
flattern. Zwei Tage und drei Nächte verbarg er sich
im Wald: dann nahm er sich vor, weiter zu ziehen.
Die ganze große Stadt schien ihm au^ànln'n 'n
sein. Dennoch ließ sie ihn nicht los. Da war eine
Straße, ein Gäßchen, ein kleiner, öffentlicher Park,
ein Schaufenster, vor dem sie einst lange gestanden,
ein hochansstrahlender Brunnen, eine Bank. Das
alles besuchte er hundert und hundertmal, zu allen
Stunden des Tages und mitten in der Nacht. Einmal
sah er von weitem Olives schwarz gekleidete Mutter.
Sie ging blaß und schwankend aus den Arm des
Zimmerherrn gestützt. Er mochte ihr Freund und
Helser geworden sein in der schweren Zeit. Nun
beschloß Vital zu reisen. Doch an der Grenze der
Stadt wuchs seine Einsamkeit riesengroß in die
sich dehnende Weite, und er flüchtete wieder zwischen
die Mauern zurück. Erschöpft und mutlos schritt er
dahin, so unachtsam seines Weges, daß er von einem
Rad ergriffen und auf die Seite geschleudert wurde.

(Schluß folgt.)

Frauen im Basler Konzertleben
Äer große Sturm aus die Konzertsäle. der in

den crsten Dezembertagen einsetzte, legte sich zu
Ansang des neuen Jahres, wenigstens was weibliche

Beteiligung anbelangt, so ziemlich vollständig,
und es wurde März, bis die schon letztes Jahr
besprochene Berth Jenny es wagte, das Schweigen
zu brechen. Vorausgeschickt sei eine Bemerkung,
die mit der Leistung der Sängerin an sich nichts
zu tun hat, für die sie aber doch wohl die
Verantwortung nicht ablehnen kann: Das Programm
wimmelte nur so von Druckfehlern: auch zeugte
es nicht gerade von metrischem Verständnis, daß
die Distichen von Goethes „Anakreons Grab"
willkürlich in kleinere Formen aufgeteilt wurden. Um
zu der Sache selbst zu kommen: der Gesang läßt
bei all seinen unbestrittenen Borteilen, doch noch
manche Wünsche offen. Die höheren Lagen klangen
oft geradezu schritt. Zum Einsingen, das ihr aber
nicht recht gelingen wollte, wählte die Sängerin
zwei Gluck'sche Arien, von wo sie ohne Pause, mit
gewagtem Sprung zu Schumann gelangte, dessen
seinnervige Kunst aber nicht ganz ihre Sache ist.
Besser gelang schon Hugo Wolf, wenigstens
teilweise. Das beste (und das ist immerhin ein gutes
Zeichen sür die stimmliche Ausdauer) bot sie am
Schluß mit Gesängen von Honegger und Reger.
Jedenfalls ist ein Material vorhanden, aus dem noch
viel zu machen wäre. Daß Frau Jenny die
moderne Musik besonders zu liegen scheint, bewies
sie auch in der Wiedergabe der Altpartie in Honeg-
gers „König David"- Die Sopranpartie war auch

in guten Händen bei Annal ice Frey, ebenso
die kleine Sprechrolle der Hexe von Endor bei
H ed y Brig g en.

Die Harfenistin Louise Bosch y Pages, die
sich im Lyceum Club hören ließ, ist eine virtuose
Vertreterin ihres Faches. Doch läßt sich bei aller
Fertigkeit in einem ausschließlich aus Harsenoor-
trägen ohne Beiziehung eines andern Solisten
bestehenden Programm eine gewisse Eintönigkeit nicht
vermeiden, umso mehr, als die meisten Nummern in
musikalisch kompositorischer Hinsicht nicht sehr wertvoll

waren, was wohl auf die beschränkten Möglichleiten

des Instruments zurückzuführen ist, das sich
weniger für polyphonen Satz als für die etwas
ans der Mode gekommenen Arpeggienpassagen eignet.
Die zu Anfang gespielten Stücke aus dem 16.—18.
Jahrhundert waren wohl Transcriptionen von Lauten-

resp. Cembalo-Stücken, welche jedenfalls aus
ihren Original-Instrumenten besser klingen, die
modernen des zweiten Teils zum größten Teils
kitschige Salonmusik, wie sie ein seriöser Instrumentalist

seinem Publikum nicht wagen sollte vorzusetzen.

Die junge Appenzeller Geigerin He id y Stur-
zencgger ist doch einwenig über das Alter der
beiden Zöpfchen hinaus, die ihr so brav über den
Rücken herunterbaumeln. Sie hat es aber gar nicht
nötig, zu solchen Wunderkindermätzchen, zu denen
auch die etwas marktschreierische Angabe ihres
Geburtsdatums ans dem Programm gehört, zu greisen.
Denn ihr Können ist, auch am Maßstab völlig
ausgewachsener Künstler gemessen, ein durchaus
respektables, und die Sicherheit, sowohl des Gedächtnisses

als der Interpretation, nötigen einem bei
dieser Debütantin Achtung und Bewunderung ab,



k Kvesker Lesung M: Beratung. Tie enthältà ungleiche Behandlung der Geschlechter, die
hon den Parlamentarierinnen als außerordentlich

ungerecht angesehen wird: dwBill
sieht vor, daß Männer mit einem Erwerbsein-
kommen bis zu 10,000 Franken beitrags- und
damit dann auch — im Alter — pensions-
berechtigt wären, erwerbstätige Frauen aber nur
bis zu einem Einkommen von 6250 Franken.

Der Gesundheitsminister Kingsley Wood, Sem
die Lesung oblag, legte zur Verteidigung der
Borlage dar, daß sie sehr zugunsten der
Frauen abgefaßt sei, denn die Hauptanziehungskraft

für die Männer, Beiträge an diese
Alterspensionsversicherung zu zahlen, liege darin, daß
sie durch diese Beiträge für ihre Frauen (oder
nachmaligen Witwen) und Kinder „Ersparnisse"
machen könnten, d. h. daß diese nachher
rentenberechtigt seien. Bon den 15 Shilling Prämien,
die nach der Vorlage wöchentlich zu entrichten
wären, würden nicht weniger als 12 Shilling an
die Frauen, Witwen oder Kinder fallen, infolgedessen

sei das Rentensystem, auf dem die Vorlage

ausgebaut sei, sehr zugunsten der Frauen
gehalten. Ein weiteres Argument des Ministers:

.die Männer hätten im Leben größere
Verantwortlichkeiten zu tragen als die Frauen,
so daß ein Mann mit 10,000 Franken Ein-

Jnteresiiert Sie das?

In der Stadt Zürich wurden iyz6
über 28 Millionen Franken

Unterstützungsausgaben gemacht.

Zum Beispiel wurden verwendet: Fr.
Für Altersbeihilse 1,565,590.40

Krankenpflegeveriicherung 2,845,905.75
Zuschuß an die Volksküche 76,566.75
Fabrikationszuschüsie an die Industrie 181,187.60
Berufskursc für Arbeitslose 210,445.29
Subventionen an die Arbeitslosen¬

versicherungskassen 3,046,913.35
Krisenhilse an ausgesteuerte Ar- '

beitslose 7,266,844.80
Armenfürsorge 10,498,487.—

Der Steuereingang betrug rund 40 Millionen
Franken.

kommen sich finanziell ungefähr gleich stelle wie
eine Frau mit ungefähr 6000 Franken. Die
Einkommengrenzen in der Borlage seien also nicht
durch die Zugehörigkeit zum einen oder andern
Geschlecht bestimmt worden, sondern durch die
Lasten und Verantwortlichkeiten, die dem einen
und dem andern Geschlecht zukommen.

Diesen Argumenten hielten die weiblichen Par-
lamentarierierinnen entgegen, daß dies große
Kategorien von Frauen benachteilige, die eine
solche Unterscheidung in der Behandlung am
allerwenigsten ertragen könnten. Erwerbstätige
Frauen, die ihr ganzes Leben lang einen
kleinern Lohn bezogen hätten als ihre männlichen
Kollegen, könnten auch weniger ersparen auf
ihre alten Tage hin. Auch dauere das „Alter" für
die Frau länger als für den Mann, da die
Frau, statistischen Berechnungen zufolge, eine um
vier Jahre längere Lebenserwartung habe als
der Mann (in vielen Einzelfällen sogar eine
noch viel längere), auch sei es für eine Frau
im mittleren Alter viel schwieriger, ihren Posten
und damit ihre Erwerbseinkünfte zu behalten,
als für den Mann gleichen Alters, da die weibliche

Erwerbstätige schneller ihres Postens
enthoben wird als der Mann. Es tresse auch
nicht zu, daß nur der verheiratete Mann Fa-
milienpslichten habe, die unoerheiratete Frau sei
sehr oft im Falle, für Angehörige aus ihrer
herkömmlichen Familie ganz oder teilweise
aufkommen zu müssen. Ein Mann möge ans seinem
Einkommen große Anforderungen bestreiten müssen,

aber viele erwerbstätige Frauen müssen aus

Um im Sommer nî«kt
sckSskk »u worden... Vvo-
meltine-kslt Kdenso
erkrisckenel wie krskîîgencl.
Zeküttvldvckvr nedst Lsdrsucks-
«nivsîsung rum Prsko von». 1.»
ÄdorsN orkSttllck, odsn,o 0vo>
insltins în vü«k»sn ». 2.» un«5
kr. Z.S0.

r»», â. â. «z.»

Eine mißliche Sache ist es, daß Violinisten, wenn
sie ihre Kunst von allen Seiten zeigen und doch
nicht ein Vermögen an ihr Auftreten wagen wollen,
genötigt sind, Konzertstücke mit Klavierbegleitung
zu spielen. Man spürte es dem armen Begleiter
förmlich an, wie unbequem es ihm war, das so

völlig unpiauistische Arrangement der Orchesterpartie
des Bruch-Konzerts zu spielen, und die Solistin
schien sich von dieser mangelhaften Begleitung auch
«her gehemmt als unterstützt zu fühlen. Für eine
Bachsche Solosonate fehlt ihr noch die künstlerische
Reife und Autorität: sehr gut gelangen dagegen die
Sonate von Veracini und die Birtuosenstücke, die
den Schluß des Programms bildeten.

Erfreulicherweise bekommt man in unseren Sym-
phoniekonzerten ab und zu wieder Jnstrumentalistin-
ucn zu hören. In der Aera Hermann Suter kam
das nur höchst selten vor, und auch unter Wein-
gartner wurde hierin kaum Wandel geschaffen. Sängerinnen

mußten wohl oder übel immer zugezogen
werden, da es bekanntlich heutzutage nicht mehr,
wie zu Mozarts Zeiten, Brauch ist, männliche So-
pranisten und Altisten anzustellen. Wie nicht
anders zu erwarten, spielte Jenny Deuber das
Biahmsche Violinkonzert rassig und grundmusikalisch.
Es liegt wohl an ihrem Temperament, daß die
bewegten Partien im Allgemeinen überzeugender
wirkten als die mehr Cantilenen-artigen, wo man
zuweilen die breite Ruhe der Brahmschen Ge-
Zangs-Linie vermißte.

In der „Damnation de Faust", die von der
Liedertafel und den Damen des Gesangvereins unter
Sans Münch zu Gehör gebracht wurde, führte sich

d« Pariser Sopranistin M a reelle Bunlet als

ihrem geringeren Einkommen größere Erfordernisse

bestreiten, als viele Männer, die von der
Vorlage, wie sie heute vorliege, profitieren würden,

während die Frauen mit Einkommen von
6200 bis 10,000 Franken außerhalb deren
Nutznießung fielen. Eine sehr große Zahl erwerbs-
tätrger Frauen würde durch die Vorlage
benachteiligt. Die Summe aber, die der Staat
durch diese Ungerechtigkeit einzusparen glaube,
sei eine relativ sehr kleine (da er ja dann auch
die wöchentlichen Beiträge von 15 Schilling
gerade jener GroLzahl von Erwerbstätigen mit
Einkommen über 6200 nicht erhalte.)

Ein liberales Mitglied des Parlamentes unterstützte

die Argumente der Frauen, ein
konservatives teilte mit, daß er mit Protestbriefen
von erwerbstätigen Frauen bestürmt worden
sei. Das Schicksal der Borlage ist noch nicht
abgeschlossen, man kann es mit Spannung
erwarten. -er.

Julie Hoffmann und ihr Werk

In unserer letzten Nummer haben wir kurz
erwähnt, daß zwei Frauen zu Ehreudoktorinnen
ernannt worden sind.

Ueber Schwester Julie Hossmann und ihr
Werk vernehmen wir durch unsere Mitarbeiterin S.
B aus Lausanne:

Im Jahre 1899, damals 32 Jahre alt, nimmt
Julie Hoffmann in ihrer kleinen Wohnung zwei
gebrechliche und verlassene Kinder
auf; dann richtete sie sich mit 12 solchen
Kindern in einem kleinen Hause in Pullh ein und
erhielt vom Regierungsrat die Erlaubnis, für

gute Jnterpretin der Partie der Marguerite ein. Die
Stimme ist weich und klangvoll, und der Vortrag
im Ausdruck überzeugend. In den Ensembleskellen
hatte die Sängerin etwas Mühe, sich neben ihren
robusteren Partnern zu behaupten.

Ginevra Viante (welch stolzklingender, das
Bild einer Renaissancefttrstin hervorzaubernder
Naine!) schien uns ganz die richtige Person zu sein,
um die Mater dolorosa in Francesco Malipicris
Passione im Konzert des Kammcrchors zu verkörpern.

Der grell und realistisch empfundenen Musik,
die uns an die schmerzverzerrten, tränenüberströmten
Madonncngesichter einer gewissen italienischen Kunstepoche

erinnerte, paßte sich der für unsre nordischen
Ohren etwas helle und scharfe, dabei gutgeschulte
und intonationssichere Sopran vorzüglich an. Auch
in den Lamentationen von Joh. Rosenmüller führte
die Künstlerin ihren Part in einwandfreier Weise durch.

Das Frühjahrskonzert des Bachchors konnten wir
leider nur per Radio anhören und erlauben uns
daher kein abschließendes Urteil. Die Altistin
Sibylle Plate soll übrigens so indisponiert
gewesen sein, daß ihre Mitwirkung auf das Aller-
notwcndigste, die Ensemblenummern beschränkt werden

mußte. Die guten Qualitäten der Sopranistin
Marguerite Gradmann-Lü scher hatten
wir schon mehrmals Gelegenheit, festzustellen, und
sie scheinen sich auch dieses Mal, soweit wir es
unter den gegebenen Umständen beurteilen konnten,
bewährt zu haben. Dagegen schien uns ihre Stimme
in der Ausführung des Requiems von Mozart durch
die Singschule von B. Straumann nicht ganz so

mühelos zu strömen, wie man es von ihr
gewöhnt ist. Es handelte sich da Wohl um eine vor-

ihr Werk jährlich eine Kollekte durchzuführen;
seit damals gehen jedes Jahr die Mitarbeiterinnen

von Schwester Julie Hofsmann in ihren
stadtbekannten schwarzen Trachten im ganzen
Kanton von Türe zu Türe, zu Stadt und Land,
und sammeln die kleinen und kleinsten Beträge,
die ihnen dann erlauben, das bewundernswerte
Werk zu unterhalten und auszubauen, dessen
Gründerin und Leiterin seit mehr als dreißig

Jahren Schwester Julie Hoffmann ist.
Ihr steht eine Verwaltungskommisston zur Seite.
Heute besteht das Werk aus drei Häusern
in Pully und Chaillh sur Lausanne. 380 Männer,

Frauen und Kinder, alle gebrechlich
oder krank, mehr oder weniger schwachsinnig,
werden dort beherbergt und haben eine Heimat
gefunden. Die Jahresbilanz des Werkes erreicht
die Summe von Fr. 1,119,671.70.

Um die bewundernswerte Hingabe zu verdanken,

die nimmermüde Ausdauer und große
Organisationsgabe, hat die Abteilung für
Nationalökonomie der Universität Lausanne, anläßlich
ihres 400jährigen Bestehens Schwester Julie
Hofsmann zum Ehrendoktor ernannt. „Zum Zeichen
der respektvollen Bewunderung für ihr soziales

Werk, ein Werk des Glaubens, der Klugheit
und Barmherzigkeit." — Es war ein erschütternder

Anblick, diese Frau zu sehen, wie sie,
trotz ihrer mehr als siebzig Jahre, sehr
aufrecht in ihrer schwarzen altbekannten Tracht
unter dem nicht endenwollenden Beifall aller
Anwesenden die Ehrung entgegennahm. Auf
ihrem so stillen und leuchtenden Gesicht konnte
man lesen, daß sie diese Ehrung an Gott weiter
gab, der ihr erlaubt hatte, dies Werk ser Güte
und Barmherzigkeit zu verwirklichen.

übergehende Indisposition; denn sonst liegt ihr
gerade Mozart besonders gut. Die Altistin, R. Hü-
gin, war ihrer Partnerin Punkts Stimme und
Schulung nicht ganz ebenbürtig, bewältigte aber ihre
Aufgabe sauber und mit Verständnis.

In der Auswahl der Solisten für die Matthäus-
Passion hatte die Leitung des Gesangvereins dieses
Mal eine besonders glückliche Hand. Ueber To
van der Sluys läßt sich nur Gutes sagen;
wenn man daher beifügt, daß die Sopranistin dcS

zweiten Chors, unsre Opern-Primadonna Elise
Meyer-Fischer, sich ihr ebenbürtig erwies, so

ist dieser ein großes Lob gespendet. An ni Bernhards

aus Köln, fand sich mit ihrer Altvartic in
gediegener Weise ab. Anfangs machten sich wohl
einige Störungen bemerkbar, die aber in der Folge
gänzlich überwunden wurden. Auch bei der zweiten
Altistin, Ella L eisin g c r-S ch m i d l i n. durfte
man entschiedene Fortschritte in der Stimmgebung
und im Bortrag konstatieren. Wenn auch die
vorhandenen Mittel nicht an die ihrer Partnerinnen
heranreichen, so macht sie diesen Mangel durch
intelligente und stilvolle Gestaltung wett.

Beim 38. schweizerischen Tonkllnstlcrfest, das dieses

Jahr in Basel stattfand, kam das weibliche
Element ausfallend wenig zum Wort, wenn man
von der Ludwig Senfl-Feier durch die Schola Can-
torum absieht, die eigentlich ans dem Rahmen der
Veranstaltungen herausfiel, und bei der sich die

Altistin Maria Hclbling, die Blocksloten-
spielerin Valerie Kägi, die zwei Violinistinnen
Gertrud Flügel und Annie Tschopp mit
gediegenem Können bestätigten. Unter den Komvo-
nistennamen fehlte das weibliche Element ganz. Aber

umso schwerer, als gegenwärtig der KiMpf der
Parteien ein sehr scharfer ist und sämtliche
ihre Hoffnung auf Viktoria setzen."

Die Neugierde, das Interesse und die
Erwartungen, mit denen man das Verhalten der
Monarchin beobachtete, rührten größtenteils davon
her, daß sozusagen niemand Näheres von ihr
wußte. Das galt von den Staatsmännern und
Würdenträgern ebenso sehr, wie vom großen
Publikum. Dies lag an der ganz außerordentlichen

Zurückgezogenheit, in welcher ihre Mutter,
die früh verwitwete Herzogin von Kent, das
junge Mädchen erzog. Viktoria durfte nie auch
nur am königlichen Hof erscheinen, um nicht
Einblick zu erlangen in das damalige häßliche,
verwerfliche Hofleben. Viktoria hatte bis zur
Thronbesteigung keinen andern Verkehr als mit
der Mutter, der Gouvernante und der Gesell--
schafterin.

Wenn sie sich naher trotzdem so leicht in,
ihre Rolle als Staatsoberhaupt fügen konnte»
so war das eine Folge des glücklichen Umstan-.
oes, daß sie zielbewußt dazu erzogen worden,
war, nicht nur Geistes- und Gemütsadel zu
erlangen, sondern auch beherzt, selbstvertrauend
und systematisch zu werden. Ihre kluge und!
gütige Mutter brachte ihr auch den hohen Wert
der Häuslichkeit und einer Vernünftigen, dey
Verschwendung abholden Sparsamkeit bei. Nicht
minder eine umfassende Gerechtigkeitsliebe —
auch in Sachen der Gleichberechtigung der Parteien

und Konfessionen. Daher kam es z. B.,
daß schon ganz kurz nach ihrem Regierungsantritt
zum erstenmal ein Jude zum Sheriff von Lon--
dvn gewählt und geadelt wurde: der berühmt«
reiche Philanthrop Sir Moses Montefiore, den!

sie kannte und schätzte.
Hervorragend wichtig und denkwürdig war dey

Umstand, daß die Thronbesteigung Viktorias
insofern einen Markstein der politischen Geschichte
Englands bildet, als sie die Zeit des persönlichen
Moments des britischen Königtums, den bloßen
Scheinkonstitutionalismus der Herrscher, abschloß
und eine seit nunmehr hundert Jahren Säuernd«
Epoche wirklicher, 'ehrlicher Verfassungsmäßig-,
keit der monarchischen Herrschaft einleitete.
Wahrlich ein glänzendes Verdienst Viktorias!

L. Kutscher.
Anmerkung der Redaktion:

Einige der meist gelesenen engl. Bücher
über Königin Viktoria seien hier noch
genannt:

letton Stracke^, (Znssir Victor!», VrrsMbs
?vosiiix-l,i6rnr^. 3/6, IV. 4.7.5.

D)<1. Lit. trvoll: (Zriseir Victoria, âìvatroiZ, àr«K
5ir. 312. 4.20.

?onsoirt>x: ()nssn Victoria. Vorta-r Ouclc^vortli,
Svris ,,l1rvat Invss". ?r. 2.60.

A o usm an : Victoria Regina, cirairrat. S^srrcir,
/VMatroLvoilax. Vr. 4.20.

Was sagt die Leserin?

Eine Leserin möchte der „Wochenchronik" vom
4. Juni 1937 eine kurze Ergänzung beifügen (vergl.
Nr. 22). Sie schreibt:

Ueber Spanien wird dort berichtet: Der
Borsall wiederholte sich aber in noch viel heftigerer
Weise einem im Hafen von Jbiza auf den Äalearen

< à SU Z
Rilke bringst auck de! ckroniscken Bronckîalkatarrken und
^stknia das von Brokessoren, bersten, Heilanstalten er»
probte und anerkannte Lilpkoscslin (Oomp. Oalc. xlzrc. pk.»
Lilie., Ltront., I/itk.» Oarbo med.» 01. erucae sacck. lact.),
veil es durck ivlrksarne Lckut?stokis das 2arte ^.tmuriLs»
xewebe xexea Erkältungen und Bakterien psn?ert. ---
Baekung mit 80 Lad!. »Zilpkoscalin« ?r. 4.— in allen
^potdeken erksltlick, >vo nickt, dann (c2524

kpotbsks e. Ltreuli H vo., Urnavd (8t. 0allen)
Verlangen Lie von der ^potkeke kostenlos und unverbivd-
lick Zusendung der interessanten àkklârungssckrift.

weit seltsamer ist. daß die beiden großen
Chorwerke, die der Gesangverein im Münster zu Gehör
brachte, nur männliche Solisten beschäftigten. Bei
den zwei Nummern aus Henri Gagnebins „St' Fran-
yoiS d'Assise" liegt das in der Natur der Dinge;
doch auch Walther Geifer stellt in seinem „Stabat
Mater" dem Chor nur einen einzigen Baritonsolisten
gegenüber. Erst in dem Cyclus „Sept Melodies
chinoises" des kürzlich verstorbenen Pierre Maurice,
der im Symphoniekonzert aufgeführt wurde, kam
eine Frau zum Wort. Noch nie hat uns die Altistin
Colette Wyß so gut gefallen als bei dieser
Gelegenheit. Das Stück scheint ihr ans den Leib
geschrieben zu sein. In Hans Hangs Oper
„Tartuffe", die den Abschluß des Festes und damit wohl
auch der Konzertsaison bildete, kommen dann
natürlich Franenrollen vor. Unter ihnen stach die
Soubrette Dorine von Else Böttcher in jeder
Beziehung hervor, als zugleich dankbarste und
anspruchsvollste Rolle des ganzen Werkes. Elise
Meyer-Fischer fand sich mit gewohnter Sicherheit

mit der Rolle der Elmire ab, ebenso Frieda!
Cröplin mit der des temperamentvollen alten
Poltergeistes Mme Pernelle, während Erika F r an-
scher in der Verkörperung des guten Schäfchens
Marianne nicht viel Gelegenheit fand, ihre Vorzüge
im besten Lichte zu zeigen.

Damit hätten wir eigentlich unsere Kompetenzen!
wieder einmal überschritten, die uns nur m den!

Konzertsaal, nicht aber ins Theater weisen. Da
aber die erwähnte Vorstellung im Rahmen des Ton-
künstlcrfestes vor sich ging, glaubten wir für dieses
Mal eine Ausnahme machen zu dürfen.

Ma«. ^

Die Thronbesteigung
Anläßlich des Säki

Am 20. Juni 1837 gegen halb drei Uhr morgens

war Wilhelm IV. im königlichen Schlosse
zu Windsor gestorben und schon eilte eine
Staatsabordnung nach dem Kensingtonpalast, um
der Thronsolgerin offiziell mitzuteilen, sie sei
zur Herrschaft gelangt. Die ans dem Erzbischof
von Canterbury und dem Lord - Oberkämmercr
bestehende Deputation traf um fünf ein und
mußte lange klopfen, läuten und stampfen, ehe
der Türsteher erwachte. Nach längerem Warten
im Hofe wurden die Harrer in ein Zimmer
geführt, wo man sie gänzlich zu vergessen schien.
Schließlich zogen sie die Klingel und drückten
dem erscheinenden Diener den Wunsch aus, daß
die Gesellschafterin der Prinzessin
Viktoria dieser die Mitteilung mache, eine amtliche

Abordnung müsse mit ihr in dringenden
Angelegenheiten sprechen. Nach nochmaligem
Warten und wiederholtem Klingeln kam endlich
die Gesellschafterin herbei und sagte, ihre königliche

Hoheit schlafe so süß, daß man nicht „wage,
sie zu wecken". „Wir sind in Staatsgeschäften
zur Königin gekommen," antworteten die
Abgeordneten, „sie muß geweckt werden".

Viktoria ließ nicht auf sich warten, sondern
erschien sofort in Pantoffeln, einem losen
Nachtgewand und einem Shawl, aber ohne Nachthaube,
so daß ihr das Haar auf die Schultern herabfloß.

In den Augen standen ihr Tränen, sonst
aber war sie gefaßt und Wahrhast würdevoll.
So schrieb später die Gesellschafterin. Alsbald
ließ die sehr junge Monarchin — sie war
erst 18 Jahre alt — den Premierminister
Lord Melbourne holen, und schon aus 11 Uhr
eine Großsitzung des Privy Council (Geheimrat)
einberufen, in welcher der Lordkanzler —
Borsitzender des Oberhauses — der Königin die
üblichen Eidschwüre abnahm, worauf sie rhrer-
seits den Kabinettsministern und den übrigen
Kronratgebern den Huldigungseid abnahm. Gre-
ville, sonst keineswegs zur Bewunderung von
Monarchen hinneigend, entwarf tags daraus die
folgende Tagebuch-Schilderung der Haltung
Viktorias in dieser denkwürdigen geschichtlichen
Versammlung:

„Der König starb gestern um 2.20 nachts und
um 11 Uhr saß die junge Königin bereits der
Ratssitzung vor. Nichts glich je dem ersten
Eindruck, den sie dabei machte oder der allgemeinen
Bewunderung, die ihr ob ihrer Haltung mit
vollem Recht gezollt wurde. Der Anblick war
höchst anziehend und übertraf weit alle Erwar-
gen. Ihre Jugendlichkeit, ihre Unerfahrenheit,
die Unbekanntheit der Öffentlichkeit mit ihrer
Person und ihrem Wesen — all dies machte
natürlich männiglich neugierig, wie sie sich bei
einer so schwierigen Gelegenheit benehmen werde.

der Königin Viktoria
lartageS: 20. Juni
Darum fanden sich trotz der Kürze der Frist
sehr viele der Einberufenen im Kensingtonpalast
zusammen Sie verneigte sich gegen die
Anwesenden, nahm ihren Sitz ein und verlas ihre
Ansprache mit klarer, lauter Stimme, und ohne
jeden Anschein von Schüchternheit oder
Verlegenheit. Nach Ablegung und Unterzeichnung ihres
eigenen Eides hinsichtlich der Sicherheit der
schottischen Kirche beeidete sie ihrerseits die Kronräte

— zunächst die beiden königlichen Herzöge,
ihre Oheime. Als diese zwei Greise vor ihr nic-
derknieleu, ihr Anhänglichkeit schwörend und
die Hand küssend, errötete sie tief; offenbar
kam ihr der Unterschied zwischen ihren
verwandtschaftlichen und ihren politischen
Beziehungen so recht zum Bewußtsein. Dies war aber
auch das einzige Zeichen von Gemütsbewegung,
das sich an ihr bemerkbar machte. Ihr Benehmen

gegen diese Alten war sehr gewinnend;
sie küßte beide und erhob sich, um auf den
sehr schwachen Herzog von Sussex zuzuschreiten...

Sie.schien sich über die große Anzahl der
Männer zu Wundern, die zu beeiden waren und
ihr die Hand küssen mußten; doch sprach sie
keinen von ihnen an und veränderte niemand
gegenüber ihre Haftung oder auch nur den Ge-
jlchtsausdrilck. Mit vollkommener Ruhe und
Selbstbeherrschung, aber auch mit einer ebenso
anziehenden wie anmutigen Bescheidenheit machte
sie die einstündige Feierlichkeit durch. Es kam
nur ein einzigesmal vor, daß sie nicht wußte,
was sie zu tun habe und daher auf den Premier
Melbourne einen fragenden Blick richten mußte..
U.M zwölf Uhr hielt sie einen engern Minister-
rat ab, den sie mit einer Leichtigkeit leitete,
als wäre ihr das eine altgewohnte Beschäftigung

gewesen. Obgleich in den vorgebrachten
Schriftstücken einige Verwirrung herrschte, wurde
sie nicht «ußer Fassung gebracht. Sie sah sehr
einnehmend aus. Obwohl sie von Wuchs klein
und auch sonst keine besondere Schönheit ist,
verleihen ihr ihre Grazie und ihre Mienen ein sehr
gewinnendes Aeußeres Sie handelt in
jeder Beziehung mit gutem Geschmack, richtigem
Takt und gesundem Verstand, so daß sie für die
Zukunft zu hohen Erwartungen berechtigt."

Noch zwei andere gewichtige Urteile über jene
Sitzung verdienen Erwähnung. Sir Robert Peel
äußerte, er sei von der Haltung und dem
Benehmen der Königin, von ihrem „augenscheinlich
tiefen Verständnis für ihre Lage und von ihrer
Festigkeit höchlichst überrascht." Ihr nachmaliger
Gatte Prinz Albert schrieb genau zwei Wochen
nach ihrer Thronbesteigung von Bonn aus an
seinen Vater: „Cousine Viktoria soll erstaunliche

Selbstbeherrschung gezeigt haben. Sie
nimmt eine schwere Verantwortlichkeit auf sich,



liegenden deutschen Kriegsschiffe gegenüber, das letzten
Samstag von spanischen Volksfrontfliegern bombardiert

wurde, 26 Tote und über 76 Verwundete
waren die Folge. In Deutschland hat dieser
Angriff begreiflicherweise heftige Empörung ausgelöst

Die Empörung Deutschlands erscheint bedeutend
weniger begreiflich, wenn auch der spanische Protest
beim Völkerbund gegen die Bombardierung Almerias
erwähnt wird: wurden zwei republikanische
Flugzeuge, die Erkundigungsflüge über dem Rebellenzentrum

von Jbiza ausführten, von einem im Aasen
verankerten deutschen Kriegsschiff beschossen "

Die Frage, ob tatsächlich das deutsche Kriegsschiff
die spanischen Regierungsslugzenge zuerst beschossen

hat, ist allerdings noch nicht abgeklärt. Aber so

viel steht heute schon fest: Das deutsche Schiff hatte
im Hafen von Jbiza gar nichts zu suchen, da
derselbe der Kontrolle Frankreichs unterstellt ist.

Diese Richtigstellung will die Verfasserin der
».Wochenchronik" in keiner Weise angreifen. Eine
neutrale Berichterstattung über politische Ereignisse
ist sehr schwer. Ich würde es darum sehr begrüßen,
wenn in Zukunft auch immer die Quellen der
Wochenchronik kurz angegeben würden. Gewisse Ein-
scitigkciten, die man unwillkürlich der Berichterstatterin

zuschiebt, würden dann doch eher — wie billig —
aufs Konto der von ihr gelesenen Zeitungen
geschrieben. Frieda Graf.

Nachwort der Redaktion: Ausnahmsweise

geben wir dieser Zuschrift zur Wochen-
jchronik Raum, dabei Anlaß nehmend, allfälliges
Mißverständnis aufzuklären. Unsere Chronistin,
Frau David, ist angewiesen, in vollkommen
neutraler Haltung zu orientieren. Wenn
wir Stellung zu schweizerischen politischen Fm
hen zu nehmen haben, geschieht dies im allgemeinen

Teil des Blattes. Eile und Raummangel
zwingen oft zu Einschränkungen, die am meisten
hie Chronisten selbst bedauert. Die Chronik geht
jeweils in letzter Stunde direkt zur Druckerei?
Quellenangabe kann leider aus formellen Gründen

selten, nur bei Zitaten, in Frage kommen.
Wir möchten in Zukunft, gerade um der neutralen

Haltung der Chronik willen, die Veröffentlichung

von Kommentaren zur Wochenchronik
nicht zur Regel machen. Die Chronistin ist aber
immer gerne bereit, Zuschriften direkt zu
beantworten.

Wir bitten unsere Leserinnen, nach wie vor
in us der Chronik Orientierung zu entneh
men, nicht aber in ihr eigentliche politische Aus
einandersetzung zu suchen. Und wir hoffen, daß
die heikle Ausgabe uns noch immer besser
gelingen werde: bei sachlicher Berichterstattung
dennoch immer wieder, außerhalb der Partei-
lnahme für Länder oder für einzelne Volksgruppen,

die Stimme der Menschlichkeit durchklingen
zu lassen, so weit die gesetzte Aufgabe und die

zur äußersten Knappheit gezwungene Form es
erlauben.

Vom Wirken unserer Vereine

(Aus dem

Vo» nötiger Arbeit
Jahresbericht der S t. G a l l e r
Frau en zentral e.)

Neben unsern positiven Arbeiten, zu welchen
vor allem die Betreuung der Schutzbedürstigen
unseres Znfluchtshauses für Frauen
und die Haushaltungskurse auf dein Hirschberg
gehören, muß stets viel Pionierarbeit geleistet
werden, welche oft eine Saat aus späte Ernte
bedeutet. Hiezu gehören unsere Bemühungen um
alkoholfreie Verpflegung der Arbeiter
beim Ban der neuen Sitterbrücke und des dazu
gehörenden Straßenteils. Wenn unserm Gesuch
entsprochen wird, so würde diese Verpflegung
während drei Jahren 266 Arbeitern zuteil werden.

Auf Einladung von zwei Herren Chefärzten
des Kantonsspitals konnte unser Vorstand sich
überzeugen von der Dringlichkeit der Erweiterung

seiner chirurgischen und g y -
näk olo gischen Abteilung. In einer Eingabe

haben wir unsere Wünsche nach möglichster

Förderung der baulichen Erweiterung
Ausdruck gegeben und später, nachdem diese,
behördlicherseits beschlossen war, nin Zuzug von
Frauen in die Bauko mmission gebeten.
Bis jetzt ist diesem Wunsche noch keine Folge
gegeben worden.

Wir wurden eingeladen, Stellung zu nehmen
zu Neubesetzungen im gewerblichen
Schiedsgericht, Gruppe Hauswirtschaft. —
Unsere Vorschläge für richtige Bernssvertreterin-
nen und zur Herstellung oer Parität wurden
restlos angenommen.

Auch wir sahen uns veranlaßt, Angriffe
auf die F ra u e n e rw erb s a rb e it- abzu
wenden. Es freut uns, festzustellen, daß die
zuständigen Behörden im allgemeinen Verständnis
zeigen für die wirtschaftliche Notwendigkeit der
Erwerbsarbeit der Frau.

Im Austrag der Sektion St. Gallen dcs

Schweiz, roten Kreuzes führten wir eine
Erhebung durch über greifbares Material für
Notspitäler für den Fall einer Epidemie oder
eines Krieges. Diese Aktion soll nun in allen
größern Orten der Schweiz durchgeführt werden
in dem Sinne, daß nicht schon bestimmte
Bestände erfaßt, sondern erst im allgemeinen daraus
aufmerksam gemacht werden soll, daß die Fraueit
im Fall von ernsten Ereignissen bereit sein müssen

zu weitgehender Hilfeleistung.
Unsern'F a m ili e nfür s o r g e r i u n e n geht

die Arbeit nie aus. Was sie leisten an Erziehung
von untüchtigen Hausfrauen,

kann in keinem Bericht erschöpfend niedergelegt
werden. Auch sie müssen vielfach säen ohne Ernte,
denn in vielen Fällen Wurzelt die Untüchtig-
keit in der ganzen Wesensart der Frauen,
kann also nicht ìurch Belehrung abgelegt werden.
Vielfach auch liegt die Not begründet im Wesen
des Familienvaters, dessen Trunksucht jede
Arbeitsfreudigkeit der Mutter lähmt. Wie Viet Licht
unsere beiden aufopfernden Familienfürsorgerin
neu auch in düstere Häuser tragen, davon dürfen

wir immer wieder vernehmen. Sie sind auch
durch ihre langen Aufenthalte in jedem Haushalt,

durch ihre Mithilfe bei jeglicher Arbeit,
tu der Lage, die Verhältnisse genau zu kennen
und leisten den Behörden bei notwendigem Ein-
'chreiten (Kinderwegnahme, Versorgungen aller
lrt, etc.) große Dienste. E. M.-Sp.

Kleine Rundschau

Die Schweiz. Schillerstistuna
hat die diesjährigen Ehrengaben und Brrch-
preise vor kurzem bestimmt. Unter den für ihr
literarisches Schaffen Ausgezeichneten finden wir die
Frauen:
Elisabeth Müller. Thun lEhrcngabe von

1666 Fr.).
Elsa Nerina Baragio la, Zürich (Ehrengabe

von 566 Fr.).
Monique Saint-Hslier, Paris (Bnchpreis

von 1666 Fr. für ihr Buch „Lo cuvnlisr cls
psills").

Das srnchibare China.
Jil China werden im Jahre aus 1666 Einwohner

66—66 Geburten verzeichnet, oas heißt, jährlich
werden zwischen 13 und 26 Millionen

Kinder geboren. Die Kindersterblichkeit
beträgt 26—36 Prozent!

In der Schweiz beträgt die Kindersterblichkeit
noch ca. 4,5 Prozent.

Versammlungs -Anzeiger

Zürich: Lnccnmclub, Rämistr. 26, 21. Juni,
17 Uhr: Liter arische Sektion. Lina
S ch i p s - L i e n e r t liest ans ihrem Werk:
„Welt uni Gertrud" (Problem einer Mischehe).

Bern: Vereinigung bernischer Akademi¬
ker i n n e n, 19. Juni: Bummel mitNacht-
cssen. Treffpunkt: 17.36 Uhr Tramstation
Bierhübeli. Bummel durch die Enge und über
die Aarefähre nach Schloß Reichend ach
(ca. 50 M.in.). Einfaches Nachtessen und gemüt-

Telephon 24.04

Msukreuàt
»laoUolIr»!«» Nesteuran«

Silligo Lesen uns neb» Zimmer mi!
mSöigen preisen. P4g«sr

Zimmer
von l-r. 3.SO an.

Liebt, i-isiaunx unci

ösciienung Inbegriffen

Alkoholfreies I?ssisürsnt Zeugbausgsss» Ssrn

licheZ Zusammensein. Bei ungünstigem Wetter
statt dessen: abends 26 Uhr: Treffen im Kursaal
Schänzli.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-
straße 25. Telephon 32,263.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden«
bergstraße 142. Telephon 22.668.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Rezept für Konsitiire mit ganzen Erdbeeren.

Man nehme drei Pfund Erdbeeren, wasche die
völlig reifen Früchte in frischem Wasser sorgfältig
und entstiele sie. Die zu großen Früchte schneide
man in 2 oder 4 Teile. Hieraus wiege man die
vorbereiteten Früchte neuerdings, schütte hiervon 1256
Gramm in einen Topf. Darüber gebe man den
Inhalt eines Paketes „Pec" * und mische das Ganze
gut. Den Tops aufs stärkstes Feuer setzen und
unter vorsichtigem aber dauerndem Rühren
zum Kochen bringen. Wenn alles völlig aufkocht,
langsam 1256 Gramm Zucker hinzu. Das Ganze
wieder kochen lassen, bis die aufsteigenden Blasen
stark sprudeln. Von diesem Augenblick an lasse man
unter fortwährendem Rühren genau eine
Minute kochen. Dann abschäumen und unter
ständigem Rühren wahrend 5 Minuten abkühlen. Schnell
in die Gläser füllen: die Oberfläche leicht paraffimeren
u. nach vollständigen! Erkalten nochmals eine endgültige

Schicht Paraffin darüber. Mit einem starken
Papier schließen und an kühlem, trockenem Ort am-
bewahren.

* „Pec", Gelierpräparat, aus Basis natürlichen
Apfel-Pektins aus Aepseln erzengt, von Dr. A.
Wander A.-G Bern. Preis 56 Rp.

Ponsion oianda (Walter)
Herri, stsudkreie Lage. Lück-
Zimmer m. iliebenck. Wasser
unck Lalkon. park m.Lonnen-
back. Pension Fr. 6.56. Auch
Pauschalpreise. Telephon 27

l)is8ss ^sielisn
büi-At für-

Lekwsi-sk'wai's

G

8e!màrvsre
kauten, keisst

Arbeit sedatteu

WMU

6er

Külilsclirank
iür clas

8cjiwei?er-l^elm
von cker

Aut0fr!g0f H.v.
Ivnck

aimisiilnig: ksliimîli'. z

V«rk»us»m»s»Z!!n«
in:

kàrtcà
Mal««,«
Wilckeaawii
tiorgen
Oerliko«
Vielle»
AltsteNe»
Lern
viel

Mackretseii
ölten
îolotkura
Thun
vurgckori
Laagentkal
Keuenburg

knien»

Sedattkause«
kàkause»
Lkur
Aaraa
Srugg
Sacken

Zug
(Zlanu
St. aallen
Rorsckack
Altstttten
SdnatKippet

Svck»
H»p«aa^l
Fieri«u
Frasentelck
Kreuzllnxen
Wîl
Sasel
Llestal
Lauten
pnintrut
velsderg
Zotiaxea

/M/'en ck's Kerie à /Irkài! Flu/-
à' /7aus/ram übe?'

/o,7.

z. Zpekefette
Kshrusu wir kür bents einmal clas 50SkeN
vor. Bekanntlich führte dis Migros diesen Kamen
„Lübkstt" seinerzeit ein. Fr wurde in cker Folge
— vis manches anders — sukzsssivs von der
Käuzen Lraucbs übernommen mit dem kleinen
Unterschied, dab damals die verschiedenen 8üb-
tsttzrpen bedeutend weniger Luttergebait aukwie-
sen als das ursprüngliebs Migros-Lübkstt.

klit 6em l.üffel In 6er Nsn6
sollten Lis dis Lvsissketts rob probieren, sis anl
dis Zunge nehmen und mit der ^nngs feststellen,
vas naob dem richtigen Vorbild der eingesottenen
Lutter sobmeekt. va werden Lie feststellen, dak
gerade dis teuersten Markonkstto, die dabei okt
viel geringeren oder sogar nur den Minimal-
Luttsrgsbalt, der gesetzlich vorgeschrieben ist,
«.ukwsissn, einen eigentümlichen Vesebrnack
haben, der zu wenig kräftig ist, um sieb in den
Lpeissn ausgiebig geltend zu maobsn. Auk der
andern Leite verrat Ihnen beim Vriginal-Lübkstt
und „Lanta Labina" der sligros Ibro Zunge und
Ihr vauMsn das kräktigs, uatürliobo àroma der
über vklensm Feuer eingesottenen Lutter.

Ihre Zunge und Ibr (laumsn müssen Ikrs besten
Latgsbsr sein und niokt die mit grokem Lärm
und grolZsr Reklame eingehämmerten slarkon-
namsn.

eine kleine àkâote-
Ois kürzlich oingsset?.bs Kommission 211m Ltu-

dium milehwirtsehaktiiohsr Problems besuebts eins
modernste iRolkerei-vinrlehtung, die wirklich vor¬

bildlich rationell war. Mit Stolz wurde sin (s.p-
parat gezeigt, in dem 866 kg Lutter auk einmal
eingesotten werden können, woblvsrstandsn nicht
mit direkter Lsbsizung. vie Migras ist ja als ein
fürchterlich rationalisierter Lstrieb verschrien, aber
siebe da: bei ihr wird dis Lutter immer noch
durch Frauen in normal groben Lutter-Vinsiods-
tvxksu von. ca. 26 Liter Inhalt langsam ausgs-
sotten, genau wie die Lauskrau es zu Ilauss
macht.

vis Lpssen der Handarbeit, ebenso der das-
verbrauch sind unvergleichlich Höker als bei einer
groben Maschine. L.der das Vudprodukt beim Lim
sieden naek Hausfrauenart ist die kräktig aro-
matisebs eingssottsns Lutter, va mukte sogar der
h. Herr Lundssrat staunen, dab diese rationali-
sierts Migros in gewissen vingen mit dem
Rationalisieren sehr vorsichtig ist, nämlich dort, wo
die IVsrts des daumgns beginnen, ver Lund sollte
die ca. 16,666 kg, die er als ganz grobe vaiistrà
täglich einsiedet, eben auch nach Hausfrauenart
einsieden und so der Lebweizerküchs einen snor-
men „àomawsrt" erhalten. Vber der Lund arbei»
ist eben rationell und „billig"!

Zur Abwechslung einmal sin noch „sübcrsr"
Artikel:

4. » Zckokolslle
gilt sinngemäb auch der Lchlacbtruk:

«lem USNe! In à
Fino gute Schokolade verschmilzt auf der Zunge

leicht ist ganz fein und nicht rauh oder gar
körnig; aber trotzdem muk der (Zesobmack des
Rakaos und ailkäiliger Zutaten gut berausgespürt
werden. -Luck hier wird durch Hinziehen der vutt
in den Mund und àsstobsn durch die blase die
Vssohmacks- und Lleruohsempkindung geschärft,
vsbrigsns versteht auch der Laie sehr gut, was
sine gute Lokokolads ist. Lei selten einem Produkt
sind dio Preisdifferenzen bei gleicher (Qualität so
grob, nämlich bis zu 166 Prozent.

5» Ds» Sleicke gilt vom

Sei riissem Artikel exl»tler«n preis-
untersckieiie di» xu 220°/oi

/lueb liier gilt es, den vsscbmack zu vsrgiet-
eden. àcb dis Farbe spielt beim Rakao eins ge¬

wisse Rollo, vio lebhafte rötliche Fards, die übrigens

natürlich sein müb, da Färbung nicht
zugelassen ist, spricht ganz anders an ais die bläuliche

oder blasse blüauos. In zweiter Linie dark
»ach ftaumeu, Zunge und Magen aueb das Vugs
rnitsprsoken bei der Qualitätsbewertung.

Ssbr wichtig ist das Llindprobisren, weil die
Reimtni« z. L. des höheren Preises sofort
Vorurteils schafft. "

IVis manche llauskrau bat schon zum Frstau-
neu und okt Mibbshagen ihrer Fingsladensn nach
erhaltenem Lob über das Vsnosssnc lächelnd
geantwortet: „... drdi ohoscbt's nu so und so viel —
und iscb vo der Migros!"

ForsdiverkunAspreisc.'
cocozkett

(376 x-IMeI 66 Rp.)

Leylons'
per i«« S7 ^

das reine, kalt-5PKÜILÜI „^mpvora"
geprellte Lpaniscb-blULli-Oei

per Liter Fr. 1,41
(656 g Fr. l.—; vepot 56 Rp)

„La-Vu-Tvp"
(626 g 75 Rp., vepot 25 Rp.)

per Liier kr. 1,11°

Kaufen Lie

5l!Mett P-r 14 kg SS-(> Rp.
(16?(, eingesottene Lutter)
(386 g-IMel 75 Rp.)

original i
l-kg Fr. 1.2S

(26(!(> eingesottene Lutter)
l (466 g-IMel Fr. I.-)

ckas Fett mit ckem liScvsten Kuttergebalt!

Xockfett,.^Iigro5 '
(416 g-Iakel 75 Rp.)

per tz kg S1 ftz Rp.

UW^ vorcben Lie nîcbt auk nachgeplapperte
Versicherungen unck tziacbakmungen. hieb-
men Lie cken Lükkel, stechen Lie in ckas Fett hinein

unck lassen Lie Zunge unck vaumen mitrecken!

ailVLkiöl .Lsnti» Lsbina' — das reine, kaltgepreLte
Katuröi per Liter Fr. Z.ZSft
(616 g Fr. l.56, vepot 50 Rp.)

neu»
-I-!

»IKVIOie irischgerösteten

(okne Lckalen)
mit dem wunderbaren (lescbmack!

(275 g 25 Rp.)

Làkolsrlen
(96 x-Ialel 25 Rp.)

per 166 g Rp.

iovanvL (Milck mit ganzer biuL),
Lckelbitter, vacklaub tMilck m. gem. dlutz)
lomanck» ldlsnckelmilck), 1owa»ànckeln per 166 g
(Milck m. ganzen Mandeln). Iowa-dlolsette« l
(kisselnuk-Vollmilch). Mokka-Milch, Rahm- /s "p-
Schokolade, vianckuja-diougat

(75 g-Iskel 25 Rp.)

divers« Sorten
Lebachtel à 12 TZtelcben VO Rp.

Iowa kranckes (Ltengeli)

Milck-Lroquetten (Fvnlliber)
vreikruckt

(86 g-Rolle, resp. lakei 25 Rp.)

Trükkel-Lckokolacke
(57 g-Iskel 25 Rp

tzloisette en bloc
68 g-Tskei 25 Rp.)

3 Stück ZS Rp.

166 g Zlftt Rp.

166 g 4Z.3 Rp.

166 g ie-4 Rp.

..-u-d:Wl1IIIIlWl!l>I1IIlp-.°»N°p
Eckten Lie auk cken hoben Qebait an wertvol-
lem, nshrksttem Rakm. Kaufen Lie die
vollwertige Original-Ware unck nickt minderwertige

I?ackalimungen.

letzt unser süöer, unvergorener

(we i umi 0

mit Kronkorkversckluk grobe Flascke 7I Rp.

Mit ((> Wasser verdünnt, ist Traubensakt «in vor-
züglicher vurststiiler.

Llikmost
Reiner Odstsakt, okten abgetüilt

grobe Flascke 2S Rp.
Reiner äpkelsakt, mit Kronkorkverscblub

grobe Flascke ZV Rp.

(milclisàurehsltig, «it Orsogensroms)
grobe Flascke 20 Rp.

(Fiasckenckepot immer 25 Rp. extra)

— »der nur den unter ständiger
wissenschaftlicher Kontrolle hergestellten „vl^co-
?spto"-.logburt.

nature (vepot 16 Rp. extra) 266 g-dias 18 Kp.

mit Vroma (Vanille, Litron, Fiimbecr,
Orange, Frckdeer, .lobannisbeer)
(vepot 25 Rp. extra) 256 g-dias Rp.

(Leylon). viese ausgiebige, keine

dedirgs-OZualität nur bei cker Migros erhältlich

166 g Fr. 1.
Auch eine lasse keiber Lee ist ein vorzüglicher

vurststiiler!


	

